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Wir Kulturmenschen pflegen die Ehe auf Grund von Liebe und

Zuneigung zu schließen . Zwar gibt es auch bei uns Ehen , die mit
Zieh« wenig zu tun haben , etwa aus Interesse an der Mitgift ge¬
gossen werden , aber Liebe wird dann wenigstens vorgetäuscht.

Anders bei den Naturvölkern ! Auf die mannigfaltigsten Arten
■“itb bei ihnen die Frau erworben und geehelicht .
. . Die älteste Eheform soll die sogen . Promiskuität sein . In

^eser leben nicht e i n Mann und eine Frau zusammen, sondern
2 -1 ganze Stamm vereinigt sich wahllos sexuell miteinander . Jeder

Nann verkehrt mit jeder Frau . Die aus dieser Vereinigung stam¬
mende Kinder gebären nicht der Mutter , sondern dem ganzen
«tamm und dieser muß auch für ihren Unterhalt sorgen. Heute ist

Promiskuität noch bei den Feuerländern , Kaliforniern , Busch¬
männern u . a . anzutreffen .

Eine Wart der Promiskuität ist die E r u v v e n e h e . Nicht mehr
alle Männer verkehren mit allen Frauen , sondern nur bestimmte
Truppen von Männern mit einer bestimmten Anzahl von Frauen .
Akeift ist es io . daß etwa 4 bis 6 Paare eine solche Gruppe bilden .
Die Gruvvenehe fand man zuerst bei den Hawaiern . Später wurde
ne auch von den Beduinen , Kaffern , Eskimos , von vielen austra -
stschen und indischen Völkern bekannt . Bei einigen Völkerstämmen

diese Form der Eruppenehe noch etwas abgewandelt . Hier ist es
°en jüngeren Brüdern erlaubt , die Frauen ihrer älteren Brüder
iu gebrauchen. Oft beruht diese Sitte auf einem Frauenmangel oder
aber auf komplizierten sozialen Einrichtungen dieser Stämme , auf
die wir an dieser Stelle nicht eingehen können.

In den indischen Gebieten und auch in Tibet trifft man eine
Form der Ehe an , die sonst nicht weit auf der Erde verbreitet ist .
Wan nennt sie Polyandrie und versteht darunter , daß eine
brau mit mehreren Männern zusammenlebt . James O . Tement be¬
achtet z. B . von den Singhalesen , daß im Innern von Ceylon es
besonders die besitzende Klasse ist. deren Frauen drei bis vier , mit¬

unter sogar sieben Ehemänner besitzen . Interessant ist es hierbei ,
«aß diese Ehemänner meist Brüder sind . Außer in Indien ist diese
Polyandrie schwach verbreitet .

. Im Gegensatz dazu steht die Polygam .ie . Hier ist es immer
a>n Mann , der mit mehreren Frauen zusammenlebt. Auswüchse die¬

ser Art finden wir bei afrikanischen Despoten, die mitunter tausend
»rauen und mehr ihr eigen nennen dürfen . Im allgemeinen ist es
bei den Afrikanern aber so , daß jede Frau ihren eigenen Haushalt
Jüfirt und nur von dem Ehemann veriodenweise besucht wird . Der
Tatte reist dann von Hütte zu Hütte und lebt hier einige Tage oder
mager mit jeder Frau zusammen. Die Frauen können aber auch auf
Entlegenen Inseln wohnen und werden dann von ihren gemein¬
samen Ehemännern nur alle ein bis zwei Jahre besucht . Oftmals ist
es auch so , daß die zuerst erworbene Frau die Haudtfrau wird und
«Ile anderen als Nebenfrauen bereit zu stehen haben . Da diese
» rauen meist durch Kauf erworben werden , ist es klar, daß nur
Wohlhabende und reiche Neger sich den Luxus vieler Frauen leisten
sännen. Die weniger bemittelten Stammesbrüder müssen sich aus
diesem Grund mit einer Frau begnügen (z. B . bei den niederen
Ngervölkern ) . In Mikronesien nehmen die reichen Eingeborenen
>o viele Frauen für sich in Anspruch , daß die größte Zahl der übri¬
gen Männer unbeweibt bleiben muß , was zugleich Armut bedeutet .
Denn die Frau ist bei den Naturvölkern das Arbeitstier des Man¬
nes und je mehr Frauen einer besitzt, desto mehr Reichtümer kann
? r anhäufen . Manchmal sind die übrigen Männer so arm , daß sie
ßch zusammentun , um eine Frau für sich zu kaufen, weil der Braut¬
oreis für den einzelnen zu hoch ist. Die Polygamie ist trotz ihrer
Nachteile die weitverbreitetste Ebeform auf der Erde und ist fast
Urinier ein Vorrecht der bemittelten Klasse.

Eine ganz eigenartige Form der Ebe ist die Levirats - oder
P f l i ch t e h e . Hier ist der Schwager gezwungen , seine Schwägerin
iu ehelichen , oder eine Witwe muß den Bruder ihres Mannes hei¬
raten , ganz gleich , ob sie will oder nicht. Das ist Vorschrift und sie
sit keinesfalls zu umgehen. Die Schwägerin muß ebenfalls zur Frau
Genommen werden , auch wenn der Mann schon eine eigene besitzt.
Me Vorschriften darüber sind verschieden . Manchmal braucht nur
dre Frau des jüngeren , ein andermal nur die Frau des älteren
Fuders genommen zu werden . Die Leviratfache ist heute z . B . noch
bei den Papua in Neukaledonien , den Tubinamba in Brasilien und
b«.i den Negern der Goldküste erhalten . Eine oft anzutreffende
^ itte ist mit dieser Pflichtehe verknüpft : Der Mörder ist dazu ver¬
urteilt , die Frau des Ermordeten zu ehelichen .

All diese oben genannten Formen der Ehe sind nun noch anderen ,
Mengen Vorschriften unterworfen . Man unterscheidet da bei den
Naturvölkern die Erogamie und Endogamie . Bei der er-
oeren Einrichtung dürfen die Stämme nur in einen fremden
«lamm bineinbeiraten , nie in den eigenen . Alle Mitglieder des
Gleichen Stammes gelten als verwandt und es würde als Blut¬
sbande angesehen werden , wenn eine Frau aus dem eigenen
« lamme genommen würde . Diese soziale Einrichtung hat den Vor -

serl . haß der verhängnisvollen Inzucht vorgebeugt wird . Im Eegen-
'uh dazu steht die Endogamie , bei der gerade Frauen nur
?us dem eigenen Stamme geehelicht werden dürfen . Hier ist es klar ,
°a

„B einer starken Inzucht Tür und Tor geöffnet sind . Groteske Aus¬
wüchse dieser Einrichtung kann man darin erblicken , daß z . V. ein

ŝ ann seine eigene Großmutter , Schwester oder Nichte heiraten
bllrs. Diese beiden Formen der Ehe beruhen immer aus gewissen
^ llgiösen Anschauungen, oder komplizierten sozialen Einrichtungen

^ eser Völker. Zauberei und Geisterglaube spielen dabei eine große

. To verschieden die Ebeformen bei den Naturvölkern sind , genau
l? Mannigfaltig sind die Formen des Frauenerwerbes . Die
Äteste Einrichtung ist wahrscheinlich die Raubehe . Schon der
RM« sagt es. daß die Frau gewaltsam geraubt wird . Heute ist es

""er bei vielen Naturvölkern meist so, daß die jungen Mädchen nur
»um Schein gewaltsam entführt werden , vorher ist alles schon

Mau mit dem Schwiegervater ausgemacht worden und fast immer
M hex Schwiegersohn auch schon den Kaufpreis hinterlegt . Je mehr
och das Mädchen bei diesem Scheinraub sträubt , um so begehrens-
'"brter ist sie für den Mann .
* 3« späteren Zeiten machte man sich nicht mehr die Mühe des
Mübes , sondern ging zu der einfacheren Form des Frauenerwerbes
Mr , nämlich zur K a u f e b e . Diese Einrichtung trifft man noch
Mte bei vielen Völkern der Erde an , z . B . bei den Negritos auf

u
?n Philippinen , den Karoks in Kalifornien , bei den Hottentotten

Interessant ist es nun , wie hoch die Frau im Kaufwerte steht ,
jr“ sind es zunächst die Hottentotten , die ein Mädchen schon für
M Preis eines Ochen erwerben können. Bei den Bongo (Afrika)
»s Aangt der Schwiegervater lieber die hochgeschätzten Eisenprodukte.

nvere Stämme zahlen Baumwolle , Perlen , Waffen u . a . Die No-
v .^ nvölker Afrikas müssen für ein« Frau je nachdem sechs bis

^ ßig Kühe bezahlen . Bei den Turkmenen ist die Frau fünf Ka-
wert , eine Witwe sogar fünfzig . Umgekehrt ist es gerade bei

M Tungufen , wo die Witwe weniger hoch im Kaufpreise steht als
noch ledige Mädchen. Oft geschieht es auch , daß der Kaufpreis

einmal hingelegt wird , sondern in Gestalt von Raten ab-

fliir* - mcî cn kann . Aber hier gehört dem Manne erst dann end -
die Frau , nachdem die letzte Restsumme dem Schwiegervater

k- " aoben worden ist. Verständlich ist es nun , daß bei diesen Völ-
zahlreiche Geburt von Mädchen gern gesehen wird , weil

log ^ Zchser dem Vater eine zukünftige Besitzvermehrung erhoffen
Eine ähnliche Form der Kaufebe . ist die sogen . Markt ehe .

^ dieser werden die heiratsfähigen Mädchen zusammen auf einen

lem -! ^ bracht und öffentlich ausgeboten . Die Schönsten sind am
tterlten, Besonders verbreitet ist diese Art der Frauenwerbung

bei den arabischen Assyrstämmen. Billiger kommen dagegen viele
australischen Völker weg . Bei ihnen ist es Brauch , daß für eine
Braut an die Schwiegereltern eine Schwester oder andere Ver¬
wandte hingegeben wird . Man nennt diese Form T a u s ch e h e und
nimmt an . daß sie sich aus der Raubehe entwickelt hat . Eine andere
recht merkwürdige Sitte eine Frau zu erwerben , besteht darin , daß
der Bräutigam bei seinen Schwiegereltern arbeiten muß , um sich
seine Frau zu verdienen . Der Schwiegersohn muß r. B . ein Haus ,
ein Kanoe bauen , muß seinem Schwiegervater auf der Jagd helfen
oder als Knecht und Hirte einige Jahre bei ihm dienen . Diese sogen .
Dienstehe findet man beute noch bei den Buschmännern und den
Boruben Afrikas , bei den australischen Feuerländern und einigen
Jndianerstämmen . Bei den Buschmännern ist damit noch eine wei¬
tere Form des Frauenerwerbes verbunden , nämlich die K i n Ver¬
ve r l o b u n g . Hier werden die zukünftigen Eheleute f chon als
Kinder füreinander von den Eltern bestimmt und dürfen niemand
anderes heiraten . Weit verbreitet ist dieses System auch in Indien .

Vielfach ist es nun so , daß in einem Stamme mehrere Ebeformen
nebeneinander Vorkommen , was wohl auf eine Vermischung der
Stämme und Sitten zurückzuführen ist . Wie aber auch die Formen
des Frauenerwerbs und der Ehe beschaffen sein mögen, immer han¬
delt es sich um ein bloßes Besitzverhältnis auf der Basis ganz primi¬
tiver Geschlechtsbeziehungen . Von höheren Liebesgefühlen ist erst
sehr wenig zu bemerken, denn dies« sind ja erst das Produkt einer
höheren Kulturstufe . BrunoBaege . Jena .
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Die schönste Frau des Fernen Ostens
Tako Jnouye , die Sekretärin eines hohen buddhistischen Priesters ,
wurde zur japanischen Schönheitskönigin gekrönt und erhielt den

Titel .Miß Nippon ".

Wer trügt öas Iügerhütchen?
Eine neue Sutmode hat uns ereilt . Sie kam über Nacht gleich

einer Seuche ins Land und lastet schwer auf dem Kopf der weib¬
lichen Bevölkerung . Frauen , die gestern noch ganz vernünftig wa¬
ren , steigen plötzlich — Halali ! — mit weidgerechten Jägerhütchen
(nach dem berühmten Jaadheiligen auch „Hubertusdeckel" genannt )
durch die Straßen der Stadt , andere spielen Postillon , wieder andere
stelzen wie ausgebrochene Meißner Rokokonippes mit Dreispitzen
einher . Den modischen Hutungeheuern ist eines gemeinsam : sie sitzen
rechts oben wie hingevfiffen und schützen weder gegen Sonne noch
gegen Regen und Schnee. Die Trägerinnen haben fast durchweg
einen Vogel. Hüben und drüben wiegt er sich im Winde , und wenn
er nicht selbst da ist , hat er den Dämchen — denen die Natur unbe-
greislicherweise eigenes Gefieder versage — seinen Schwanz oder
einen Flügel überlassen müssen . Dieser Sport kostet nicht nur harm¬
losen Tieren das Leben, nein , auch die Sebnitzer Blumenarbeiter
fliegen ihm zu Ehren aufs Piaster .

Im Zeitalter des Rokoko — von daher schallt dieser letzte Schrei
unserer Mode — hatte der Unsinn einen gewissen Sinn . Hüte , die
eine hochfrisierte Puderverücke bedeckt hätten , gab es nicht, also
machte man aus der Not eine Untugend und begüngte sich ,

mit
neckischen Zierdeckelchen . Um die letzte Jahrhundertwende verfielen
die Damen , die sichs leisten konnten , aufs neue der modischen Ro-
kokosvielerei . Sie hatten ja so viel Zeit , die windigen Dingerchen
vermittels mehrerer Hutnadeln am Dutt »u befestigen; wetterte es,
so winkten sie einem Wagen oder blieben daheim ; schien die Sonne ,
so bargen sie ihren zarten Teint hinter buntseidenen Schirmen.

Wie aber die arbeitende Frau von beute den Hubertusdeckel
mir ihrem sonstigen Lebensstil in Einklang bringen kann , das weiß
wahrscheinlich nicht einmal der Pariser Schneiderkönig. Wie sollte
denn das im Winter werden , wenn die Mode allgemein würde ?
Gesetzt den Fall — und das soll ja Vorkommen — es schneite am
frühen Morgen , dann kämen alle Arbeiterinnen . Kontoristinnen ,
Verkäuferinnen mit triefend nassen Köpfen an ihre Arbeitsstellen
und zerniesten den ganzen Betrieb . Jeder Kassierer, der einem Jä¬
gerhütchen dienstlich gröbere Summen auszuzahlen hätte , müßte
ernstliche Bedenken tragen : wird die Botin beim ersten Windstoß
das Geld festbalten und den Hut fliegen lassen oder den Hut retten
und das Geld vreisgeben oder Hut und Geld zum Teufel schicken ?
Denn mit den Hutnadeln , die früher Haar und Halt fanden , ist es
ja heutzutage auch vorbei , es sei denn, wir erdächten ein Verfahren
schmerzloser Hi*ndurchbobrung.

Der Hubertusdeckel kommt übrigens nicht von ungefähr über un¬
ser Hauvt . Eine Zeitlang war es der arbeitenden Frau möglich ,
sich für wenig Geld praktisch und modern zu kleiden. Damals
triumphierte der gradlinige Schnitt , die Röcke waren halblang , die
Stoffe im allgemeinen kräftig , die kleidsamen Hüte schützten gegen
Sonne und Regen . Seit geraumer Weile hat sich das Blättchen ge¬
wendet . und ein Pariser Modejourna ! konnte vor etwa einem Jahr
offen frohlocken , jetzt sei die „Dame" endlich wieder von der „Frau "

zu unterscheiden. Das stimmt. Die Dame — gemeint ist das Luxus -
weibchen — steigt vom frühen Morgen an im langen CrSve-Eeor -
gette -Gewand umher , die Frau — nämlich die arbeitende Frau —
muß und will sich auch künftig in ihren Kleidern frei bewegen kön¬
nen , muß und will nicht „elegant "

, sondern zweckmäßig , luftig und
dabei geschmackvoll gekleidet sein . Daß schwere wirtschaftliche Not
den meisten ohnehin jeden Luxus verbietet , braucht wohl nicht be¬
sonders betont zu werden . Am Rande vermerkt : cs ist recht interes¬
sant , daß die Mode sich gerade in einer Zeit rokokowärts wendet ,
da auch politisch die ewig Gestrigen sich ungebührlich breit machen .

Zurück zum Jägerhütchen ! Die arbeitenden Frauen dürften in
ihrer Mehrheit darauf pfeifen und dafür lieber im Regen einen
trockenen Kovf behalten . Dagegen sollen nationalsozialistische Da¬
men bereits ernstlich erwogen haben , ob sich der neue Kopfputz nicht
zur Bundestracht erheben läßt . Sie haben sichs bekanntlich von den
eigenen Pgs . des öfteren schriftlich geben lassen , daß sie geistig min¬
derbemittelt sind und ins Haus gehören. Im Hause muß aber
ein - Hubertusdeckelchen ganz praktisch sein . Also: warum nicht?

Irene Herzfeld .

Porträt eines Snaben
Er ist der blondeste Tor , hat flaumig « Hände.
Hinter den Augen marschieren Soldaten aus Blei .
Jungfräulich herb und befragt was er fei ,
hebt er die Schulter und schweigt sich »u Ende.

Die kleinen Beine , gestrafft vom Erwachen,
sind männlich im Dom des Geschlechtes verbunden .
Der Mund und die Worte , die dieser gefunden,
brechen entzwei wie sein heiseres Lachen .
Er schwimmt, schlägt mit mageren Armen die Wasser,
sitzt nackt in der Sonne und weiß nicht wieso .
Er fühlt sein Geschlecht und es bebt fein Trikot .
Die Farben der Umwelt beleuchten sich krasser .

Dann kam eine Nacht und machte ihn zahm:
Die Lichter in feinem Gesicht waren dicht
mit Tränen besetzt. Und er faßt es nicht
was die Nacht ihm getan und was über ihn kam .

So reift er und welkt und wächst in die Flächen.
In müden Stunden gönnt er sich Reiz
Mit keinem Geschlecht, er erkennt es bereits .
Und trifft er mal Seelen — so kann er nicht sprechen . . .

Hans Schmidt-Bert .

Hildegard Wegfcheider
Zu ihrem 8V. Geburtstag

Genosiin Hildegard Wegscheider , die jetzt das 60. Le¬
bensjahr vollendete, gehört zu den Frauen , die schon den Weg zur
Sozialdemokratischen Partei gefunden haben , als noch der Glanz
des Kaisertums die bürgerlich - liberalen Kreise an sich zog. Das
ganze Milieu , in dem sie aufwuchs , wies sie schon in früher Jugend
auf eine selbständige Stellungnahme zu den Problemen des Lebens
hin . War doch schon der Vater , Lehrer im Grauen Kloster in Ber¬
lin . vom Provinzialschulkollegium wegen seiner freisinnigen Theo¬
logie gemabregelt worden , so daß er diese Stelle verlassen und in
Liegnitz in einer freier denkenden Gemeinde Pastor werden mußt«.
Für sie war also von vornherein nicht di« übliche bloße Töchterschul -
ausbildung jener Zeit in Frage , sondern eine wirkliche Berufs¬
ausbildung . Der einzige Beruf , der für Mädchen aus guter bür¬
gerlicher Familie möglich war , war der der Lehrerin . Zum Abitu -
rium und Studium waren Mädchen noch nicht »ügelasieu, wenigstens
nicht in Deutschland. Aus dieser gesellschaftlichen Situation heraus
wurde Genosiin Wegscheider eine Borkämpferin der Frauenrechte .
Sie ging nach dem Lehrerinnenexamen zum Studium nach Zürich,
wo Richard Ävenarius ihr Lehrer und väterlicher Freund wurde .
Bebels „Frau und der Sozialismus " bewies ihr , daß det Kampf
der Frau nur in den Reihen der Arbeiterklasse geführt werden
könne. So trat sie der sozialistischen Studentengruvve bei und klebte
nach ihrer Rückkehr in Deutschland Frauenkarten , da eine andere
Form der Mitgliedschaft noch nicht möglich war . Zunächst galt ihr
ganz persönlicher Kampf — in dem sie sich hier nock durchaus mit
der bürgerlichen Frauenbewegung in einer Linie vefand — dem
Recht auf die höchste Bildung , den Zugang zur Universität . Sie
wurde die erste Frau , die das Abiturium in Deutschland ablegea
durfte , die erste Frau , die in Preußen den Doktor machte . Die Ber¬
liner Universität , auch damals keine Führerin im sozialen Fort¬
schritt, versagte ihr unter dem Dekanat Treitschkes die Zulassung.
Halle , wo Eduard Meyer und Benno Erdmann ihre Lehrer waren ,
erteilte ihr 1898 den Doktorgrad .

Von da an war die Linie ihres Lebens , waren die Ziele , für
die sie nun ein Menschenaltcr gekämpft bat , eindeutig festgelegt.
Sie arbeitete zuerst an den Kursen von Helene Lange , gründete
dann eigene Kurse zur Vorbereitung von Mädchen auf die Univer¬
sität , mußte aber hier die Erfahrung machen , daß die verheiratete
und nun gar die schwangere Frau als Lehrerin von der Regie¬
rung in Potsdam als unsittlich empfunden wurde ! Die Regierung
löste 1903 deshalb sogar ihre Kurse aus.

In der Zeit der erzwungenen Muße konnte sie sich unmittel¬
barer in der Arbeiterbewegung betätigen , und zwar wiederum auf
einem Gebiet , das ihr als Frau besonders nahe lag , in der Bekämp¬
fung der besonders in den Arbeiterfamilien fühlbaren zerstören¬
den Wirkung des Alkohols.

Selbst als Studienrätin in Bonn hat sie bei aller Reserve, die ihr
geboten war . in der sozialistischen und in der Gewerkschaftsjugend
durch Vorträge , besonders über die Geschichte der Revolutionen , ge¬
wirkt . So war es selbstverständlich, daß die Partei sie nach der Re¬
volution , zunächst für den Wahlkreis Köln , dann für ihren hei¬
matlichen Kreis Liegnitz in den Landtag schickte.

Dieser reiche äußere Lebenslauf sagt viel über den Menschen. Aber
er sagt sicher vielen , vielen Menschen zu wenig , die sich in allen
möglichen materiellen und seelischen Nöten an Hildegard Wegscheider
gewandt und immer ihre Hilfe erhalten haben . Es wäre nicht in
ihrem Sinn , wollte man darüber heut« reden. Von ihr gilt wie von
ganz wenigen , daß ihr nichts Menschliches fremd bleibt .

Hauswirischastliches
Erprobte Rezepte

Bauernfrühstück. (Für 3 Personen , 25 Minuten .) tVi Pfund ge¬
kochte Kartoffeln , 150 Gramm Schinken- oder Rauchsleischreste , 3
Eier , 3 Eßlöffel Milch, einige Tropfen Maggiwürze , reichlich Fett
zum Braten der Kartoffeln . — Zubereitung : Die Kartoffeln in
Schechen , das Fleisch würflig schneiden und beides zusammen in
heißem Fett schön goldgelb braten , die drei Eier mit 3 Eßlöffeln
Milch verklapsen. einige Tropfen Maggiwürze darunter ziehen,
über die Kartoffeln geben und unter vorsichtigem, öfterem Am¬
drehen das Ei über den Kartoffeln dick werden lassen . & M .

Neue Blumenkohlsuppe. (Für 4 Personen . 1 Stunde .) Zutaten :
50 Gramm Butter , 40 Gramm Weizenmehl . 1 kleine Zwiebel , 1
Liter Fleischbrühe aus Maggi 's Fleischbrühwürfeln , die abgerie¬
bene Schale einer halben Apfelsine , 1 Teelöffel Zitronensaft . 1
kleiner Kovf Blumenkohl , Yt Tasse saure Sahne , 1 Eßlöffel gerie¬
bener Käse. — Zubereitung : Von Butter , Mehl und der geriebenen
Zwiebel stellt man eine braune Schwitze her , die man mit der
Fleischbrühe auffüllt , und gibt Apfelsinenschale und Zitronensaft
hinein . Den Blumenkohl teilt man in kleine Röschen, di« in der
Suppe weich gekocht werden . Zuletzt schmeckt man diese mit der
sauren Sahne und dem Käse ab , und , wenn letzterer sich aufgelöst
hat , bringt man die Suppe sofort zu Tisch .

Literatur .
„Ein steiniger Weg." Nach den Lebenserinnerungen von Ottilie

Daader „Ein steiniger Weg" war in der letzten Zeit oft Nachfrage.
Wir können jetzt zu unserer Freude mitteilen , daß sie mit einem
neuen Vorwort von Marie Juchacz versehen im Perlag I . ö .
W. Dietz wieder erschienen sind . Ul 1,50.) — Es ist ein wertvolles
Zeitbild , das uns die greise Porkämpferin hinterlassen bat . Ihr
bescheidener Sinn hätte ihr sonst garnicht gestattet , von sich selbst
zu sprechen , wenn sie sich nicht im Zusammenhang mit dem Wer¬
den ihrer Zeit gesehen hätte . Sie fühlte ihr Frauenschicksal als das
der proletarischen ganzen großen Frauenschicht. Sie fühlte aber
nicht nur mit den Arbeiterfrauen , sondern mit der Arbeiterklasie.
Das Buch ist ein kleiner geschichtlicher Ausschnitt aus der sozial¬
demokratischen Frauenbewegung . Wir können auch für die schwere
Gegenwart daraus lernen .
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